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Die Queen Venedigs
Nicht nur eine Monarchie wie Grossbritannien, auch eine Re-
publik braucht Mythen, um zu überleben. Das zeigt in Venedig 

ein besonderes Werk Tizians. 
Von Kia Vahland, 20.09.2022

Die britische Königin ist tot; jetzt geht es darum, wie sie weiterleben wird 
in der kollektiven Fantasie. Und nicht nur die Queen: Untrennbar verbun-
den ist ihr Körper dort im Sarg mit der Idee der Monarchie in einem demo-
kratischen Gefüge. Sie zu retten, sah Elisabeth II. als eine ihrer wichtigsten 
Aufgaben an, und sie wusste wohl, wie wenig selbstverständlich es ist, dass 
nach siebzig Jahren RegentschaC ein anderer die Krone tragen soll, und sei 
es ihr altbekannter Sohn Lharles.

Die Monarchie hat in Europa heute wenig praktischen Nutzen; sie kann nur 
fortleben, wenn die Oeute etwas Grösseres in ihr erkennen. Sie braucht ei-
nen Mythos, der sich feiern lässt. Zder mindestens ein vages Gefühl, auf das 
sich viele einigen können. So etwas wie: Grossbritannien mit seiner impe-
rialen Geschichte und seinen scheinbar aus der Beit gefallenen Ritualen ist 
eben anders als andere Staaten. Etwas Hesonderes. Was freilich nur dieje-
nigen als positiv betrachten können, die nicht selbst unter der kolonialen 
Geschichte des Empire leiden. 

Diese britische Hesonderheit zelebrieren dieser Tage nun die so ausdauern-
den Feierlichkeiten, die Gottesdienste und militärischen Ehren, das grosse 
Abschiednehmen mit Härenfellmützen, Hannerträgern und starken Gefüh-
len. Dabei wohnt einer solch aufwendigen Beremonie zugleich immer ihr 
Gegenteil inne: die Ahnung, dass es auch ohne das ginge, was da gerade ge-
priesen wird. Bu hören ist dies nur in Bwischentönen, etwa als der Sprecher 
des Unterhauses, Oindsay Poyle, vor Lharles III. im 1arlament sprach: Er 
erinnerte daran, wie die Glorious Revolution von 6844 die Rechte der eng-
lischen Monarchen auf immer beschränkt hatte. Was der Redner zu sagen 
sich wohl gerade noch verkni9: Dem vorausgegangen war im Jahr 682– die 
Enthauptung von Lharles I., einem Namensvetter des aktuellen Königs.

Auch scheinbar ewige Institutionen können prekär sein und bedürfen 
schon deshalb staatstragender 1rachtentfaltung. In der Vormoderne war es 
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allen voran eine Republik, die sich an Hildern der eigenen Perrlichkeit be-
rauschte: die Serenissima in Venedig, die erst von Napoleon erobert werden 
sollte. 

Gerade weil das alte Venedig nicht in Erbfolge regiert wurde, benötigte es 
einen starken staatstragenden Mythos, der in unzähligen Beremonien be-
kräCigt wurde. Demnach war Venedig am Verkündigungstag des Jahres 256 
gegründet worden, und Maria soll fortan über die Stadt gewacht und sie vor 
allen anderen privilegiert haben. In der Renaissance hingen in den aller-
meisten venezianischen Päusern Madonnenbilder, und in den Amtsstuben 
der Republik verband sich die Figur der Maria mit jener der Venetia sowie 
jener der Justitia. Man fühlte sich nicht mehr nur auserwählt durch Maria, 
sondern identiÄzierte den ganzen Staatsapparat mit ihr. 1rediger betonten 
gerne, die Stadt, die keine Mauern habe und doch nie eingenommen wurde, 
sei wie eine siegreiche Jungfrau.

Die Königin,  der  die  Republik Venedig sich verschrieb,  war also die 
Pimmelskönigin. Die Mutter Jesu aber war auch eine Sterbliche und als 
solche dann doch ebenso verletzlich wie die Stadt im Meer x deren Einwoh-
nerinnen nie wussten, wie lange sie noch unabhängig bleiben konnten.

Tizians «Mariä Himmelfahrt» in der Kirche Santa Maria Gloriosa dei Frari in Venedig. Key-
stone/aka-images/Cameraphoto
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Im frühen 68. Jahrhundert stand die venezianische Autonomie tatsächlich 
auf der Kippe. Acht Jahre lang führte die Serenissima Krieg. Beitweise hat-
ten sich der 1apst, der römisch-deutsche Kaiser, Frankreich und Spanien 
gegen die Republik verbündet, die wichtigsten Grossmächte also. Es waren 
Jahre der Isolation, aber auch des selbstbewussten Trotzes. 

Schliesslich konnten die Venezianer den Krieg beilegen. Sie feierten das 
mit einem Altargemälde des jungen Tizian in der Frari-Kirche. Es zeigt die 
Pimmelfahrt der Gottesmutter, jenen Moment also, in dem der Mensch 
Maria zu Pöherem strebt.

Als das fast sieben Meter hohe Werk am 6–. Mai 6 64 enthüllt wurde, staun-
ten Hürgerinnen und Z zielle: Bu sehen ist eine junge, so gar nicht demü-
tige Frau zwischen Pimmel und Erde. Wie ein grosser roter Vogel iegt sie 
durch die gotische Kirche nach oben. Ihr blauer Mantel weht im Wind. Mit 
o9enen Armen schwebt sie Gottvater entgegen. Und die Engel neben ihr 
trommeln, rufen und winken.

Alles auf dem Gemälde ist laut und in Hewegung. Auch die Apostel, die Ma-
ria von der Erde aus verabschieden, sind bunte, wild gestikulierende Män-
ner mit langen Füssen. Ihre Hewunderung, aber auch ihr Schmerz ist ihnen 
in die Körper gefahren: Sie verabschieden eine grosse Frau. Einige von ih-
nen tragen dasselbe strahlende Rot wie die Pimmelfahrende. Ihre Verbin-
dung wird bleiben, über den Tod hinaus.

Gemalt hat Tizian das Werk im Winter im Klostersaal der Franziskaner 
nahe der Frari-Kirche, und er hatte währenddessen viel damit zu tun, dem 
1rior dessen ngste vor so viel weiblicher Energie zu nehmen: Ja, Maria 
darf gross und dynamisch sein, sie muss es sogar, will sie in der weitläu-
Ägen gotischen Kirche nicht untergehen. Und die Farben dürfen leuchten, 
sie müssen es schliesslich mit der Sonne aufnehmen, die morgens durch 
die hohen Fenstergläser einfällt.

Mit diesem freudig ho9nungsvollen Gemälde gelang es Tizian, dem schon 
in die Jahre gekommenen Mythos seiner  Wahlheimat Venedig nach 
Kriegsende neues Oeben einzuhauchen. Aus dem Tod und der Verletzlich-
keit erwächst in dem Hild eine KraC. Der christliche Glaube stirbt nicht 
mit Maria, im Gegenteil, ihre Energie und ihr Stolz übertragen sich auf ihre 
wahren Freunde x hier, in dieser Kirche, im Viertel San 1olo in Venedig. In 
dieser Stadt, die etwas Hesonderes ist, weil Maria hier zu Pause ist.

Auf die Pimmelskönigin als Heschützerin und eine Art Wahlvenezianerin 
konnten sich damals in der Republik alle verständigen. Im Vereinigten Kö-
nigreich dürCe mancher die enge Verbindung von Kirche und Krone, die 
in den Feierlichkeiten gerade wieder zu erleben ist, nicht ganz so geheu-
er sein. Einfacher ist es da schon, Elisabeth II. als Mutter der Nation und 
Ersatzheilige zu ehren, eine Frau, die angeblich nur eins wollte: ihrem Volk 
dienen.

Einen Dienst erweist die Monarchie dem Oand dieser Tage gewiss: Das Feu-
erwerk aus Hildern rund um das Hegräbnis der Queen verbindet die Nation 
wieder mit der Welt. Für einmal bestimmen keine Skandale aus einer um 
sich selbst kreisenden Regierung, keine brutalen sozialen und ökonomi-
schen Spannungen und auch nicht der Hre it die Nachrichten. Stattdessen 
beschwören die royalen Hilder den vermeintlichen Glanz der alten, schein-
bar so selbstgewissen Beit. Der Mythos könnte noch einmal überleben.
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